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Nr. 24 Aarau, 17. Juni 1922 IV. Jahrgang

Vekritelte Kreditabkommen mit Numänien in
Schutz: es ist weit besser als sein Ruf, hat es
doch unserer Industrie für zirka 20 Millionen
Franken Aufträge zugeführt. Wenn wir in der
Schweiz ans die vereinbarten Getreidelieferungen
aus Rumänien warten müssen, so liegt das an
den besondern Verhältnissen, nicht aber etwa am
bösen Willen Rumäniens. Die Beratung des
Handelsabkommens mit Spanien ließ den Groll
der einheimischen Weinbauern Mer diese Vereinbarung

in den Voten der Vertreter von Waadt
und Wallis aufflackern. Viel, viel höher hätten
die Zölle für den billigen spanischen Wein sein
müsse», um den Dezaley und den Nenenburger
und den Walliser würdig zu schützen! — Der
Vertreter des industriellen Baselland verfocht
demgegenüber die Interessen derjenigen
Konsumenten, die ans den billigen „Ausländer"
angewiesen sind. — Das erfreuliche Gegenstück zu dieser

Debatte bildete die Kenntnisnahme des Rates
vom Zustandekommen der Brantwein-Jnitiative,-
in dem Heer von Zahlen, das da aufrückte, liegt
eine kräftigere Feindschaft gegen den „Alkohol
in jeder Form" als hinter den Wetnzöllenl

I. Merz.

Ausland.
^ I. Poincarö in StraWurg.

(un.) Das Frauenblatt hat vor acht Tagen,
darauf verzichtet, das dreistündige Plaidoyer
Hopnearss für „die auswärtige Politik der
Regierung" „auch nur zu skizzieren". „Der
große Mann" sagte in der meisterhaften Dar-,
legung seiner nationalistischen Politik auch
nichts wesentlich! Neues. Dagegen möchten wir
heute aus einer anderen'Rede Poincarös einige
Sätze anführen, wie er sie bisher nicht in die
Welt hinaus zu rufen pflegte. Der Minister-,
Präsident hielt Sonntag, 21. März als Gash
in Stvafchurg ein« Rede an die „Bereinigung

der ehemaligen Frontkämpfer".
Wir zitieren: „'Hat nicht am P. Mai

die Frankfurter Universität mit Pomp das!

5v--jährige Bestehen der Straßburger
Universität gefeiert, als ob die deutsche

Einrichtung noch! lebendig und nicht für
immer durch das französisch« Institut ersetzt
wäre Während 48 Jahren hat Frankreich das
elsässische Volk leiden gesehen. Wenn wir
zu Euch kämen, fragtet Ihr uns: Wann wird
uns Frankreich befreien! Wir antworteten gar
nichts, oder wir sagten: Geduldet Euch! Wie
können wir einen Revanche krieg führen?
Wir werden es nicht über uns bringen, eine
derartige Katastrophe zu entfesseln. Geduldet
Euch! Ein Tag wird vielleicht kommen, wo
Deutschland, berauscht von seiner Macht, sich
dazu verstehen wird, uns anzugreifen. Dann
wollen wir bereit sein, nicht nur zu widerstehen,

sondern auch zu siegen. Euch zu
befreien. Nur deshalb bleiben wir bewaffnet,
nur deshalb haben wir Allianzen geschlossen.

Habt Geduld! — Und Elsaß und Lothringen
hatten Geduld. ..."

II. Das internationale Anleihenstoiuite«
in PariS, das wir in letzter Nummer am
Schluß noch erwähnten, hat seitdem mit
einem vorläufigen Spruch seine Arbeit abgebrochen.

Das ist das unpoliistche Tagesereignis,
das zur Zeit die politische Welt beherrscht.
Das Komitee (erste Finanz- und Bankgrößen
aus Amerika, England, Frankreich, Italiens,
Belgien, Holland), sollte die Frage Prüfen, ob
und w ie die Reparationsschuld Deutschlands

durch ein internationales
Anleihen flüssig gemacht, „mobilisiert" werden

könne. — Schon lange hatte Deutschland,
von den ihm auferlegten Ratenzahlungen

erdrückt, nach! einem Anleihen ausgeschaut,
gerufen, damit es Zeit bekäme, Atem zu
schöpfen und sich einigermaßen erholen könnte.
Es hatte sich an die „Bank von England",
das größte, maßgebende Geldinstitut Europas
gewendet und den Bescheid erhalten: für ein
Land in solchjer Finanzlag« und mit solcher
Schuldenlast könne kxin Anleihen aufgebracht
werden. Jetzt nahm auch die Gläubigerin, di«
Entente, die Anleihensfrage auf, weil alle
doch gerne zu ihrem von Deutschland geschuldeten,

aber nicht erhältlichen Gelde kommeU
möchten und namentlich Frankreich, wie ein
durstiger Hirsch nach Wasser, nach seinem Gut-
Gaben bei Deutschland schreit. So berief denn
die Reparationskommission das oben
bezeichnete Finanzkomitee und betraute es mit
'der Anleihensfrage. i

Alles, die gauze Welt, durfte in die Prüfung
einbezogen werben, ausgenommen die „bestehen»
den Verträge", die, französischer Forderung
zufolge, nicht berührt werden durften. Und nun
saßen die Finanzherren, prüften und prüften. Es!
ging ihnen aber wie der Bank von England. Bo«
allen Seiten her stießen sie immer wieder auf den
übergroßen Reparationsblock, worauf das „bS»'
fendu!" geschrieben stand. Und sie überzeugte«
sich, daß dieser Block, dieses „dsfenbu" das An»
leihen unmöglich mache. Da richtete daS Komitee,
von der Wünschbarkett, Notwendigkeit einer An»
leihe für alle Beteiligten überzeugt, an die Auf»
traggeverin, die Reparations ko mm ist'
si on, die Frage, ob das „défendu" absolute«
Charakter habe? Und die Kommission antwortete
in vielwortiger, gewundener Umschreibung, das
Komitee solle die Freiheit haben, alles, was eS

nötig und zweckmäßig finde, in die Prüfung ein«
zubeziehen. Es war ein Mehrheitsbeschluß
aller gegen den Vertreter Frankreichs, dem Poin-
carê die Zustimmung verboten hatte. — Das Ko»
mitee durfte also prüfen. Aber nach noch einigen
langen, wie es heißt, recht lebhaften Sitzungen,

^

beschloß es, die Arbeit als einstweilen unnütz, anS-
sichtslos abzubrechen. Warum? Weil die Ber»!
träge für entscheidende Beschlüsse Einstimmige
keit verlangen. Das Komitee begründete seinen'
Beschluß auf 31 engbeschrievenen Seiten. Wir re»î

sttmieren: Die uns erteilte Mehrheitsvollmacht
kann uns nichts nützen. Frankreich, an der Re»^

parationssnmme mit S2 Prozent als Hauptgläu-^
biger beteiligt, verweigert sie. Es würde auch de«^

auf Grund der Mehrheitsvollmacht gefaßten Be«!

M d« tWWM Mil.
Bern, den lö. Juni.

Der Nationalrat hat die zweite Ses-

sivnswvche im Zeichen der Auslandspolittk
begonnen. Der Bericht des Bundesrates über die

Geschäfstftthrung des Po l i t i s ch e n D e p a r t e-

ments im vergangenen Jahr bot den willkommenen

Anlaß zur Erörterung der verschiedenen

brennenden außerpolitischen Tagesfragen, als
da sind unser Verhältnis zu Nußland, die Haltung

der schweizerischen Delegation in Genua,
und die Instruktionen für die Konferenz im

Haag, zu der die schweizerischen Vertreter, die

Herren Dinichert und Töndury bereits am

Dienstag abgereist sind, und schließlich noch die

viel umstrittene Rheinfrage.

Ein gewisses Mißbehagen über die Erfolge
oder Nichterfolge der bisherigen Außenpolitik des

Bundesrates und ein Entgegenkommen an die

Stimmung gewisser nörgelnder Volkskreise fanden

ihren Ausdruck in einem Postulat der
Kommission, das den Bundesrat einladet, seinen
Bericht über die Schaffung einer ständigen
parlamentarischen Kommission für auswärtige
Angelegenheiten den Räten noch in diesem Jahr zu

erstatten.
Postulate und Interpellationen aus der

Mitte des Rates leiteten sodann zur Besprechung
der einzelnen Fragen über. Ein sozialistisches

Postulat Hub er, mit dem sich schließlich auch

die Kommunisten Belmont und Platten einver-

ckt«Wd-».êWrten, labet, den Bundesrat ein,
Bericht und Antrag darüber vorzulege«, ob nicht
die diplomatischen und die Handelsbeziehungen
mit Rußland wieder aufzunehmen und im Interesse

der schweizerischen Handels- und Industriellere

vom Bund finanziell zu unterstützen seien.

Zur Begründung führte Herr Huver aus, daß

Sovietrußland der Schweiz viel näher stehe, als
das zaristische Nußland. Es sollte unser Land

den Anschluß nicht verpassen, den jetzt so viele
suchen! Die Vorbedingung für einen Güteraustausch

mit Rußland bildet aber die Wiederaufnahme

der diplomatischen Beziehungen. Man
muß sagen, daß die Hinweise von Herrn Huber
auf den wirtschaftlichen Verkehr mit Rußland
nicht eben überzeugend wirkten: vorerst wird sich

unser Land wohl noch damit begnügen müssen,

Hilfsexpeditioneu in die Hungergebtete zu
entsenden, anstatt Güteraustausch zu treiben. Da
das Postulat aber der imperativen Form
entbehrte, wurde es vom Bundesrat Motta als
„wohlgemeint" entgegengenommen und vom Rat
erheblich erklärt.

In der Dienstagssitzung erfolgte sodann die

Begründung der bereits in unserem letzten
Belicht erwähnten Interpellation Reinhard

über die Instruktionen der schweizerischen
Delegation in Genua und für die Konferenz im
Haag. Der Interpellant bestritt der schweizerische»

Delegation in Genua das Recht, sich als
Vertretung des Schweizervolkes auszugeben, da
sie tatsächlich bloß eine Vertretung der kapitalistischen

Klasse gewesen sei. Diese Aeußerung
wurde von der großen Mehrheit der Räte mit

^ Mtàkon.
Die weitze Mühle.

2> Novelle von Emanuel von Bodman.
Nachdem sie lang genug mit aufgestreiften

Aermeln am Küchentisch gestanden war. Teig
geknetet und im alten Messingmörsel Mandeln
zerstoßen hatte, nahm sie gegen Abend die Angelrute
und huschte über den Steg nach dem Weiher, weil
sich der Himmel strichweis verdunkelte und schon
einige große Tropfen auf die Wasserfläche fielen.
Sie stellte sich in den Erlenschatten und warf die
Angel aus. Im Verlauf einer halbenStunde hatte
sie eine ganze Reihe glitzernder Karpfen im Gras.
Sie wußte dem Fisch, wenn sie ihn von der
Schnur genommen, geschickt mit dem Finger ins
Maul zu fahren, den Kopf zurückzuziehen und
ihm so das Genick zu brechen, daß er nicht leide.
Der Müller kam einmal über den Steg gelaufen
'inb sprach auch vom Weinhändler und daß er am
Sonntag komme. Da horchten beide einen
Augenblick lang auf: die Klänge einer Handharmo-
lrika wehten herüber über das Wasser hin, wo
noch einige Regentropfen in der Gewittersonne
ihre letzten Kreise zogen, „'s ist in der Knecht-
kaminer," sagte der Müller, „'s wird der Mahl-
bursch sein. Seine ganze Habe hat der Vater
durch den Brand verloren, weil er nicht versichert
war." „Schad." warf Frieda hin und schnellte
einen neuen Karpfen ans User. Dann packte sie
ihre Fische ins Handnetz und lief damit ins Haus,
holte den Besen hervor und begann den Hof zu
kehren.

Am Sonntag ging ein Gernch von besonders
Wöhlgebackenem in der Mühle um, nicht von

Kopfschütteln aufgenommen. Bundesrat Motta
lehnte es denn auch energisch ab, als
Klassenvertreter in Genua gewirkt zu haben.er orientierte

sodann über die Instruktionen und ihre
Ausführung in Genua. Mehr als Herr Motta
der Presse bereits bekannt gegeben hatte, kam
im Natssaal nicht heraus. Für die Konferenz
im Haag gehen die Weisungen dahin, daß ein
Kollektivabkommen der beteiligten Staaten im
Hinblick auf die Beziehungen mit Rußland
anzustreben sei. Wird das nicht erreicht, so behält
jedes Land die Freiheit des Handelns. Im Haag
wird sich zeigen, wie die Schweiz in Zukunft
vorzugehen hat. Wenn Nußland nicht gewisse
Garantien bietet, so wird es unmöglich sein,
Beziehungen mit diesem Staat einzugehen. Herr Reinhard

verdankte die Auskunft über die Instruktionen,

erklärte sich aber von der Stellungnahme
des Bundesrates in Genua und zum Problem
der Stellungnahme im Haag als nicht befriedigt.
Mit dieser Erklärung bereitete er niemanden eine
Neberraschnng.

Ueber die Schaffung einer parlamentarischen
Kommission für die auswärtigen Angelegenheiten

sprach sich Bundesrat Motta nicht eben

Hoffnung erweckend aus. Der Bundesrat wird zwar
auftragsgemäß Bericht über die Sache erstatten,
allein laut Bundesverfassung liegt die
Verantwortung für die Auslandspolttik beim Bundesrat,

während dem Parlament die Aufgabe einer
Kontrollbehörde zufällt. Nach Ansicht des
Bundesrates empfiehlt es sich nicht, die Verantwortlichketten

zu verwischen. — Diesen Standpunkt
des Bundesrates wird man kaum überall teilen.
Man sieht nicht ein, warum sich der Bundesrat
darauf versteift, die Verantwortung für die viel
angefochtene Auslandspolttik allein zu tragen,
und man frägt sich, ob es nicht in seinem eignen
Interesse läge, eine Art Rückendeckung zu haben,
sei es nun in der Form einer besonderen
ständigen Kommisston, oder in der Form der Bei-
ztehung der Geschäftsprüfungskommtsston, die
mit der Materie vertraut ist. Die kommenden
Jahre werden da vielleicht doch noch einen
Gesinnungswechsel herbeiführen.

Die Rheinfrage rief namentlich die Vertreter
der beiden Basel auf den Plan — Miescher und
Tanner kontra Gelpke — Der Bundesrat stellte
einen baldigen Spezialbericht über diese
unerquickliche Angelegenheit in Aussicht: dieser wird
erst den richtige» Einblick in die Sache und ein
gerechtes Urteil gestatten. — Warte man also ab!

— Der Nationalrat trat noch an die Beratung
der Teuerungszulagen für das Bundespersonal
pro zweites Halbjahr 1922 heran! — Diese zweimal

jährlich wiederkehrende Behandlung derselben

Angelegenheit gestaltet sich stets peinlich und
im Grunde genommen eintönig. Nach heftigen
Auseinandersetzungen wurde heute Abend
Eintreten beschlossen. —

Recht ruhig wickelte sich das parlamentarische
Leben im Stän d e r at ab. Die Neutralitäis-
berichte 17 und 18 wurden erledegt: dabei
gaben lediglich die Maßnahmen des Volkswirt-
schaftsdepartementes Anlaß zu Bemerkungen.
Bundesrat Schulthetz nahm das in der Presse

Brot: auf der alten Nußbaumkommode in der guten

Stube lag ein Hefenkranz, groß wie an Feiertagen

und weiß überzuckert, wie wenn Neuschnee
in den feriten Bergen gefallen ist. Die Mutter
trug ihr violettes Kletö und hatte ihre große
goldene Uhrenkette aus der Schublade genommen.
Frieda stand am frühen Nachmittag frisch angetan

im Vorgärtchen, der rote Flox atmete ihr
seinen glühenden Atem entgegen. Bald wurde es
ihr zu heiß und sie setzte sich auf die Hofbank, in
den Scheunenschatten las ein wenig und erlaubte
dem schwarz- und weißgefleckten Karo ihr zu Füßen

zu liegen, den Kopf tief auf die zottigen Pfoten

gebrückt.
Eine gute Weile, nachdem im Dorf das dünne

Glocklein der .Kinderlehre verklungen war, kam
Philipp mit seinem Vater im leichten Wagen die
Landstraße hergefahren und bog in die Kastanien
ein. Sie hörte wieder den Sand knirschen und
ließ ihren Blick die einzelnen Baumstämme
entlang streifen. Die Tauben flatterten ans und
kreisten mit ihren gebänderten Flügeln
schimmernd über dem Dach der Mühle und dem Wipfel
des reichen Nnßbanmes am Hofausgang, als der
Wagen einfuhr, hart am Prellstein vorbei, der die
Hausccke schützte und wo sie als Kind so gern in
der Sonne lehnte. Sie war aufgestanden und
begrüßte die Gäste. Philipp stellte die Peitsche
bestimmt in ihren Halter, sprang übers Rad ab und
war seinem Vater, einem wohlgepflegten Manne
mit dunklem Knebelbart und großzügigen
Handbewegungen, beim Absteigen behilflich, dann überließ

er das Pferd mit seinem weißen Fliegennetz
dem Knecht, der gerade aus der Stattung trat.

Die Eichentreppe knarrte, als der Müller nnd
seine Frau zwei Stufen hinabtaten, um den Be¬

such zu empfangen und ihn in die Stube
hinaufzuführen, wo auf der blauen, helldnrchwirkten
Tischdecke zwischen Honig und Butter bald die
dampfende Kaffeekanne und der gewaltige Milch-
Hafen angefahren kam. Da gab es. der Sonne
entronnen, eine gute Unterhaltung. Der
Weinhändler in seinem Lehnstuhl ließ trockene Witze
wie Flöhe springen, baß der Müller mehr als einmal

den Bauch halten mutzte. Der Sohn, sonst
gern ein wenig steif dasitzend, mit seinem bürsten-
mäßig geschnittenen viereckigen Katerkopf, hob ein
um das andere Mal die Hand vom Tisch, um sie
nach Abgabe seiner Bemerkungen wieber nachlässig

fallen zu lassen: danach sah er dann jedesmal
Frieda, die neben ihm saß, mit freundlicher
Würde an. Es wollte fast der Mutter scheinen,
als ob sie heute um eine Note Heller gestimmt sei,
wie sonst am Sonntag. Sie aß und lachte mit
nnd als Philipp im Gespräch mehrere Male auf
ihre Hand tupfte, ließ sie diese heute wenigstens
ruhig liegen. Ja. sie wehrte sich sogar nicht
dagegen. daß er ihr ein besonders großes Kirschenpaar

über das rechte Ohr hing, das ihm zugekehrt

war: als er aber auch das linke geschmückt
hatte und ihr ins Gesicht blicken wollte, wie sie
nun aussähe, stand sie auf und machte sich zn schaffen.

Da wollte es die Laune des Svmmertages,
daß sie mit dem Kranzteller ans Fenster trat. Hier
pflegte sie sonst weniger oft hinauszublicken und
alles erschien neuer, als von der unteren Stube
ans. Sie blieb stehen. Es mutzte heiß sein draußen.

Die Sonne im grünen Mtthlweiher glänzte
Am Vabeplatz trat aus dem Schatten der Erlen-
biische der Mahlbnrsch und stand einen Augenblick
lang lichtbegossen in seiner Jngendkraft schim¬

mernd, bevor er ins Wasser sprang. Friedas
fühlte langsam ihr Blut steigen, stärker, immer!
stärker, bis es fast wie ein Gewissen an jene Kammer

in ihrem Innern pochte worin sie soviel
dachte. Schwer ging sie an den Tisch zurück, nahn»^
unwillkürlich ihre Ohrgehänge wieder ab und hatte
ihre Gedanken in der Ferne. Aber Pkilipp. nach<
dem er einmal begonnen hatte, um ihr Korkköpf-
chen herumzuschwimmen, das sie wie jede auf den
Wellen hüpfen hatte, nur nicht rot ober blau mit
keckem gelbem Strich, wie viele, sondern eher
unsichtbar und grün wie das Wasser, ließ
nicht ab, sie zu necken. Er nötigte sie, zwei von
seinen Kirschen in den Mund zu nehmen, während
er die anderen aß. was ihm allerliebst vorkam.
Niemand merkte, was hinter ihrem gefrorene»
Lächeln vorging und als sie plötzlich aufgestanden
und verschwunden war, fiel es nicht aus. zumal
die Zeit gekommen war. Wein zu bringen. Zuerst

ging sie Most im Keller für die Leute holen,
die bei der Hitze daheim geblieben waren und in
der unteren Stube saßen. Wieder herausgekommen

begegnete sie dem Mahlburschen, der frisch
vom Bad in den Flur trat. Sie muhte sich schwankend

an den Türpfosten lehnen und ließ schwer
ihren Steinkrug sinken. Der Mahlbursch, der den
Wagen vor der Stalltür wohl bemerkt hatte, blieb
vor ihr stehen, sah ihr mit seinem quellenden
Blauang, das den ganzen Sommerhimmel von
der Alb bis zum See getrunken hatte, ins Gesicht
nnd fragte bekümmert, ob ihr etwas fehle. Er
drückte dabei verwirrt und hilflos, wie wenn er
zu viel gefragt hätte, sein Badzeug zusammen
und war fast froh, als sie den Kopf schüttelte und
ivie ein Wasser kühl an ihm vorbei in die Stnbe
lief, um den vollen Krug ans den Tisch zu stellen



jchüissen die Zustimmung versagen. Wir wollen
und tonnen Frankreich nicht zwingen. Aber bei
Fortbestand der jetzigen Verhältnisse (ohne
Herabsetzung der Summen des Londoner Ultimatums
von 1921) ist ein Anleihen fiir Deutschland
unmöglich. Im übrigen konstatieren wir, daß. rein
finanziell betrachtet, der Gelbmarkt für ein größeres

Anleihen zurzeit so günstig wäre wie noch
nie seit dem Kriege. — Wir sind willig, die Arbeit
nach drei Monaten wieder aufzunehmen, ja auch
jederzeit vorher, wenn mit einstimmiger
Vollmacht gerufen. — In Deutschland könnten
die Verhältnisse bet Monate langer Verzögerung
sich verschlimmert», und es könnte in dieser oder
jener Hinsicht in drei Monaten leicht zn spät werden.

— Wenn aber Deutschland indessen mit strenger

Hand seine Finanzen neu ordnet, so könnte
allenfalls ein kleineres, ein Teilanleihen durch
die Alliierten selber ausgebracht und damit wenigstens

einstweilen Beruhigung geschaffen werden.
Im gleichen Sinne habe sich der Amerikaner

Pierpont Morgan, die „Seele des Komitees",
auch privatim geäußert; er würde wiederkommen,
vielleicht bald. Das Komitee hat also einigen
Optimismus hinter sich gelassen. Was sagen die
betroffenen für einmal »nieder enttäuschten Länder
dazu?

Die „Kr a „ k f n rter Zeitn n g" sagt: „Der
Beschluß bringt Deutschland nicht die dringende
nächste Hilfe. Aber der Ausschuß will auf den
ersten Anruf wieder zusammentreten. Vielleicht
hat er die Gewißheit, daß das bald der Fall seil»
wird. Mit der Autorität der berufeneu Fachleute
wurde indes vor aller Welt festgestellt, daß
Deutschland Kredite im großen Maßstab nur finden

kann, wenn seine Reparationslnst vermindert
wird ."

Dir französische Presse ist z. T.
entrüstet. Die Berufung des Komitees sei doch wohl
ein taktischer Fehler gewesen. Es sei fast
ehrenrührig, daß ein solcher Beschluß, der gegen Frankreich

gerichtet sei und Deutschland in seinein
passiven Widerstand bestärke, in Paris gefaßt werden

konnte. In den Augen der Finanzlente sei
Frankreich offenbar nur ein Ackerbauland, das sie

weniger interessiere als die deutsche Industrie. Die
Schonung Frankreichs habe nur platonischen Wert.
Das Komitee hätte die Reduktion der Rcpara-
tionsschuld ruhig beziffern können, zur größern
Klarheit für den französischen Steuerzahler. Das
„Echo de Paris" erklärt einfach, die Bankiers
hätten ein politisches Manifest verfaßt, das die
Rechte Frankreichs verletze. Frankreich werde zur
Tagesordnung übergehen. Mehrere Blätter halte»
sich aber doch nachdenklicher. „Rappel": „Es
muß zugegeben werden, daß der Bericht für uns
außerordentlich schwerwiegende Dinge enthält.
Die Bankiers haben unsere Forderungen an
Deutschland gewogen und erwogen, von allen
Seiten befühlt und unbarmherzig seziert, um
ihren sehr mittelmäßigen Wert festzustellen. Sie
schätzen die 132 Milliarden auf einige 29 herunter.
Diese Einschätzung durch internationale Finanzleute,

unter denen sich aufrichtige Freunde Frankreichs

befinden, zwingt zum Nachdenken. Es darf
nicht länger verhehlt, ja es mnß einmal gründlich
gesagt werden, daß die Bande un» Clemenceau
herum nach langen Verhandlungen zu einem ganz
miserablen Vertrag gekommen ist.. Der Wahr-
fprnch der Finanzlente, die ihr Nrteil auf genaue
Sachkenntnis basieren, läuft auf eine Bernrtei-
lnng der Bersailler Unterhändler hinaus, gegen
die nicht appelliert werden kann."

Ueber den Clemenceau-Frieden werden

wir das nächste Mal noch ewiges bringe«
aus dem Buche „L'Enropa senza Pace" von dem

gewesenen italienische» Ministerpräsidenten Francesco

N i tti.

Mme. Jules Siegsried î
Der Bund französischer Frauenvereine hat

einen schweren Verlust erlitten. Seine Präsidentin,

Mine. Jules Siegfried, ist am 28. Mai nach

schwerer Krankheit gestorben. Ihre Freundin und
Mitarbeiterin, Mme. Avril de Sie. Croix, widmet
ihr in der „Française" einen warm empfundenen
Nachruf, aus dein hier einiges wiedergegeben sei.

Mme. Jules Siegfried, sagt sie, war nicht nur
eine Mutter, wie mau sie sich besser nicht vorstel-

und das Vesperbrot zu richten. Rasch ging sie. als
er sich hingesetzt hatte und auch die runde Magd
mit dem Knecht daherkam, wieder hinaus und
warf nur einen Blick durch die offene Haustür
und wieder war es ihr, wie wenn die scharlachroten

Blüten der zwei Granatbäume davor noch
röter leuchteten, ähnlich wie in ihrer Kinderzeit.
Auch knarrte die Treppe genau so vertraut, wie
damals, während sie mit den gebackenen Karpfen
darnach hinaufstieg.

„Nun, hast bald die Fische?" hänselte der Vater.

„Fehlt nur noch ein vielpfttndigerl" rief sie
ans. brach aber rasch den Scherz ab, in Furcht, er
möchte inihverstanden werden, war gemacht lustig
und fing an fast grausam mit dem Philipp
umzuspringen. Der wußte nicht, woran er war. und
stellte insgeheim fest, die Weiber hätten doch
rätselhafte Launen und man müsse vor ihnen auf der
Hut sein, wenn man sie aber nicht zu straff an»
Zügel führe, gehe es schon. Und wenn er auch
etwas betrübt war. daß nicht alles glatt nach
Wunsch vor sich gehen wolle, so gab er doch
keineswegs die Hoffnung auf die hübsche Mühle und
die ebenso hübsche Frieda ans und ließ sich seinen
Karpfen schmecken.

Er zog nunnlehr die Mutter neben ihm ins
Gespräch. Nach ihrer Rückfahrt durch den
Kastaniengang konnte die nimmer an sich halten und
fragte ihre Tochter beim Hineingehen, ivas sie in
aller Welt auf einmal gegen den Philipp gehabt
hätte, der es doch so gut mit ihr meine. Der Müller,

der von drei Taubenfedern, die über der
Haustür im Gebälk staken, eine nahn», um sie in
fein Pfeifenrohr zu stoßen, hatte es gehört und
bemerkte hämisch: „Für die muß scheints ein Fisch
im Himmel gebacken sein!" Frieda lachte nur kurz
und kalt auf. aber nachher am Weiher, wo sie an
der Kühle stand, und einer blauen Wasserjungfer
zusah, wie sie nm die Binsen flirrte, umfaßte sie
mit beiden Händen einen rauhen Erlenstamni,
lehnte ihre Schläfe an ihn »nd weinte heftig in
den vergehenden Svmmernachmittag.

(Fortsetzung folgt.)

lcn kann, sondern sie verkörperte auch das Ideal
der sozialen Verantwortlichkeit nnd des französi
scheu Feminismus.

Sie war die Tochter des Pfarrers Puaux
und lernte schon früh zu diene»». Nach ihrer Ver
heiratnng zog sie nach Havre, wo sie sogleich an
fing, sich mit philantropischen Werken zn befasse»».
Sie begnügte sich aber nicht damit, bei den be
stehenden Werken mitzuhelfen, jede Initiative
fand bei ihr ein offenes Ohr nnd eine offene
Hand nnd ihr sind zn Sanken: là liZue ä'äckucation
morale, j'oeuvre cle la clrsusseö «lu Naine, lee
vilivZisiures clu travail lêminin, le ko^sr kêminin
le Idoine às amies cke la jeune kille, les maisons
familiales cke repos, nnd die école professionelle
ck'assistsnce aux mslackes.

Niemand interessierte sich wie sie für die Ar
beiterinnen, die Lehrtöchter und Ladenmädchen
niemaad trachtete »vie sie, ihr Leben zu erhellen
und sie zn guten Menschen zn erziehen. Als sie

im Jahre 1999 den Cercle dn travail feminin er
öffnete, der den Arbeiterinnen ein Restaurant,
ein Helles Wohnzimmer und einen Lese- und
Schreibsaal bietet, da sagte sie ans tiefstem Herzen:

„das wahre Glück ist doch, dasjenige der
andern z>» fördern."

So waren die Ferienansenthalte für
Arbeiterinnen auch ein Liebliugsiverk von ihr und sie

frente sich jedes Jahr zu wissen, daß dank diesem
Werke eine große Anzahl von Krauen und Mädchen

Ferien ans dem Lande und an» MeereSstrande
genießen konnten.

Und ihre Liebe zu den Arbeiterinnen »var es,
die sie zur Frauenbewegnng hinführte.

Schon 1889 gehörte sie znm Orgauisations-
komitec des Congresses d'oeuvres et Institutions
féminines, der in Paris abgehalten wurde, und
einen Riesenerfolg hatte. Als dieser Kongreß 1999

zum zweiten Male ckvgehalten wurde, stand sie im
Mittelpunkt der Vorbereitungen. Einige Mo
»ate später wurde der Bund französischer Frauen
vereine gegründet, dem sie von Anfang an mit
Leib und Seele angehörte. 1912 wurde sie an seine
Spitze gerufen als Nachfolgerin von Mlle. Sarah
Monod nnd widmete ihm seither ihre beste Kraft.
Dank ihrer Initiative und ihren Anstreugnngen
brachte sie es fertig, die Ideen der Frauenbewegnng

in Kreisen zn verbreiten, wo sie vorher nicht
eingedrungen waren. Dazu dienten hauptsächlich
auch ihre Vortrüge, da sie eine ausgezeichnete
Nednerin »var. Selbstverständlich forderte sie das
Frauenstimmrecht und war der festen Ueberzeugung,

daß es bald kommen werde. Noch in den
Tagen ihrer Krankheit interessierte sie der Kampf,
den die Französinnen jetzt führen.

Im internationalen Frauenbund wurde sie

1911 zur Vizepräsidentiu ernannt.
«I^a vie est ksite pour être montée,» pflegte

sie zu sagen. Und sie ist immer aufwärts gestiegen,

aufwärts bis zuletzt.
Sie hat schwer gelitten in den Kriegsjahrett,

in rastloser Tätigkeit suchte sie ihren» Lande Nt
dienen. Auch sie hat persönliche Opfer gebracht,
ihr jüngster Sohn fiel. Als »»»an ihr die Trauer-
kunde brachte, sagte sie: „Nun kann ich die andern
besser trösten."

Eine große Frau ist mit ihr dahingegangen,
eine jener Franen, die ein leuchtendes Beispiel
sind für eine Nation und die mithelfen, daß eS in
der Welt wieder einen Schritt vorwärts geht.

E. Z.

Mlle» W.
Als die Vorstandssitzung des internationalen

Frauenbundes im Haag abgehalten wurde, war
eine der öffentlichen Abendversammlungeu der
Friedensfrage gewidmet. Es sprachen 5 Redne-
rinnen, jede meinte es sicher ernst und gut, aber
es war merkwürdig, so leicht es am vorhergehenden

Abend geivesen war zu reden, als man von»

Frauenstimmrecht sprach, so schwer schien es, wirklich

interessant und packend voin Frieden zu reden.
Dies gilt nicht von der Rede von Mrs. Cor-

bett Ashb»), aus der wir hier das Wesentliche
wiedergeben. Freilich sollte man sie selbst hören,
denn eine Rede ist doch stark beeinflußt vom We-

Das Namenlose.
Ich bin ausgestreut in Dich,
Ausgegossen in Dein Sein
lud verschlungen in Dein Ich
Ue das Blut dem heil'gcn Wein.

M eine Lippe nennt Dich nicht,
ìamenlos bist Dn mir namenlvse»
.nd ein unbegreiflich Großer —

Nur geahnt wie scheues Licht.

Ach ich mühe »»ich in Qualen
und in tausend Wunden-Malen

Einiges Licht —
im Dein Angesicht.

sind ich gebe mich Dir hin
Wie das Blatt sich gibt den» Winde

n»d wie eine gläubig Blinde
Bin bereit ich
Dir nnd Deinem dunkeln Sinn.

Caroline Arnold.
-0-

Albert Steffen.
Wer den Vorzng gehabt hat. den Dichter

Albert Steffen persönlich kennen zu lernen in
seinem bescheidenen, würdigen Wesen, empfindet
seine Schriften als harmonische Aeußerungen
setner selbst. Wie eine gerade Linie zieht sich
derselbe Gedanke durch die Romane, Dramen.
Novellen. die er geschrieben hat: Die Befreiung des

j Menschenwürdigen im Menschen. Ueverall finden
"wir Drang nach Erkenntnis, Sehnsucht nach Freiheit.

Es ist, als ob sich der Dichter die klare Aufgabe

gestellt hätte, in seinen Schriften das
Schmerzliche. Verödende, Sündhafte im Leben
aufzustechen mit der Ueberzeugung der Ueberwin-
dungssähigkeit, die in jedem Menschen ruht.

Ein Problem, das sich fast in jedem Hause in
dieser Zeit des allgemeinen Zweifels und der
Zerrüttung stellt, ist das Verhältnis des Erwach¬

se» der Nednerin, und Mrs. Ashbys Charme kann
nicht wiedergegeben werden. Wir alle, begann sie,
wünschen den Frieden. Und doch gibt es auf der
ganzen Welt kein Land, das wirklich alles tut, was
in seiner Macht steht, um ihn zu erhalten. Wie
aber kann er erhalten werden? Wir dürfen vor
allen, nicht meinen, daß es die Regierungen sind,
die ihn erhalte» können. Sie können nicht wider
die öffentliche Meinung gehe»». Also ist es vor
allein wichtig, daß wir eine öffentliche Meinung
für den Frieden schaffen, und die müssen die
Frauen machen. Dabei habe» sie zwei Aufgäben
die eine ist, den Krieg zu vermeiden, die andere,
die Erziehung so zu gestalten, daß der Geist der
Völker ein anderer wird.

Es nützt nichts, Pazifist zu sein, wenn der
Krieg einmal Sa ist. Dann zahlen wir eben den
Preis dafür, daß wir vorher faul und bequem
waren.

Dämme müssen gebaut werden, ehe die
Sturmflut kommt, wenn sie einmal da ist, so kann
»nan keine mehr bauen.

Zivilisation und Krieg sind zwei Dinge, die
sich ausschließen, denn der Krieg beruht aus dem
Rechte des Stärkeren, die Zivilisation aber
beruht ans dem Opfersinnc.

Für uns stellt sich die Frage: Wollt Ihr denken,

oder wollt Ihr sterben? Wir müssen uns einmal

klipp und klar die Frage stellen. Ist töten
ohne Beleidigung seitens des andern eine ge
rechte Sache, wenn es doch als Mord gilt, wenn
einer tötet, um eine persönliche Beleidigung zu
rächen.

Wer hat den Krieg von 1911 begonnen? Alle
nnd keiner. Europa rüstete eifrig und methodisch
für den Krieg, und redete schüchtern und nnent-
chieden für den Frieden. Die Tat aber folgte

den» klaren Gedanken.
Der Krieg ist erniedrigend. Erniedrigend

aber ist es auch, über ein «»»williges Volk zu
herrsche», erniedrigend nicht für das Volk,
sonder» für den Herrscher.

Wenn wir 39 Jahre Frieden halten können,
so können wir es für immer, wenn wir wollen.

Der Friede ist eine politische Frage, er ist
die Frage der Beziehungen der Völker zueinander.

Diesen Beziehungen der Völker sollte Sie
Anfmerksamkeit jedes Bürgers zuwenden. Um
diese Beziehungen besser zu gestalten, brauchen
wir einen Völkerbund, dem nicht nur alle Nationen

sich anschließen können, sondern dem bcizn-
treten sie angefleht werden sollten.

Es dürste keine Regierung mehr geduldet
werden in irgendeinem Lande, die nicht »nit ganzer

Macht aus Abrüstung dränge. Und doch sind
die Regierungen heute gar nicht von diesem Sinne
erfüllt, denn es stehen eine Million mehr Männer
unter den Waffen als vor dem Kriege.

Wir brauchen ferner ein internationales
Schiedsgericht. Wir brauchen aber auch eine
Weltorganisation der Industrie, des Handels, der
Finanzen, des Landbaues, der Wissenschaft, der
Medizin. Ueberall gilt es, Barrieren hinwegzuschas-
en. Solche Barrieren sind die Zölle, mit ihnen
ällt ein schweriviegender Kricgsgrund dahin. Wir

müssen alle unsere Tore »veit auftnn, damit jedes
Land bekommt, was es braucht an Nahrungsmittel»

und Rohstoffen. Wir sollte» aber auch eine

Preßkontrvlle haben, die allen aufhetzenden
Artikeln entgegentritt und die bewirkt, daß das in
die Zeitungen kommt, ivas die Völker einander
näher bringt, nicht das, was sie gegeneinander
aufbringt.

Vor allen» aber müssen wir unsere Kinder
erziehe», daß sie lernen, was der Krieg bedeutet,
>aß sie erkennen lernen, wie wichtig eL ist, daß

die Einigkeit in der Welt gefördert wird, daß sie

ehe»», wie sehr ein Volk auf das andere angcwte-
en ist, »vie sehr wir voneinander abhängen in

den Dingen des alltäglichen Lebens. Wir müssen

ihnen einen neuen Patriotismus beibringen, mitsei»

ihnen zeigen, daß die Größe eines Landes nicht

von den eroberten Quadratkilometern abhängt,
sondern von den geistigen Werten, die es schafft.

Wer sind die Helden, die heute noch groß dastehen?

Sicher nicht die großen Eroberer, sondern die,
welche der Welt zu einem Fortschritt verholfen
haben, ein Grotins, ein Galilei. Wenn wir unsere
Söhne in diesen Ideen erziehen, so werden wir

einst mit gutem Gewisse» vor ihnen bestehen
können.

Wir brauchen heute so nvtivendig den Frieden
um unser Leben neu einzurichten. Wenn wiruns znrchten vor Bolschewismus und Kommunismus,
so brauchen wir vor allem einen internatio-len Frieden, um eine soziale Neuordnung zu,Halfen. Bolschewismus und Kommunismus

wachien auf dein Boden der Unzufriedenheit, und
d»ese Unzufriedenheit ist durch den Krieg ins ttn-
gemessene gewachsen.

Aà' der Friede, den wir wünschen, muß aufder Ethik, nicht auf dem Nützlichkeitsprinzip
aufgebaut sein. Und diese Ethik, die vermittelt unsallein das Christentum. Wir alle beten ja- Unser

Vater." Sind wir uus aber bewußt, daß wirnur so viel Vergebung erhalten werden, als auchwir vergeben?
Wir Frauen im internationalen Frauenbund

m»,sen das Ideal des Friedens hochhalten
Schopenhauer, der große Frauenfcind. haßtedie Frauen, weil er sagte, sie stellen die Rasse

über das Individuum. Er hat Recht damit. Aber
wir freue,. nnS darüber, daß uns die« zum
Vorwurf gemacht wird. Und um dieser Rasse willen,die uns höher steht, als der Einzelne, treten wir
für den Frieden ein. ^

euen zum Kinde. Immer weniger Ehrfurcht bringen

die Heranwachsende»» den Eltern und Lehrern
entgegen. Jmmer schwieriger ist es, Verständnis
herbeizuführen. Das Leiden der Jungen an den
Alten »»nd die vergebens hingestreckte Hand der
Erwachsene»» nach einer Jugend, die nicht verstanden

wird und nicht verstehen kann, bietet schon
eine große Tragik der Menschengeschichte. Die
ganze Hilflosigkeit, mit der ein solcher junger
Mensch im Elternhause dasteht, finden wir trefflich

geschildert in Steffens erstem Buche: „Ott
Alois und Werelsche." Die Eharaktere sind so

recht aus dem Alltag gegriffen und fesseln uns
durch die Fülle genauer psychologischer Beobachtung.

Wie oft spielt sich dies im Leben um uns
herum ab, daß der Bater den Sohn zu gewinnen sucht

äir einen Beruf, den er selbst ausübt.

„Der Bater setztesich ihm gegenüber und schlug
eine medizinische Zeitschrift auf. Er murmelte
lateinische Namen vor sich hin. das Interesse des
Jungen zu erwecken. Dieser sah von ungefähr
auf und sah gerade die blaue Zeichnung eines
Gehirnes. „Utrmöglich, entsetzlich, ich kann so etwas
einfach nicht studieren." Die Angst packte ihn.
Bald plaudern wir über solche Dinge, und er
läßt mich nicht los. so interessiert es ihn. Er
starrte voll Schrecken den Vater an und sich dabei

ertappend, sprang er auf und lief hinaus."
Welche Furcht, welche Oede sehen wir in der

Seele des Sohnes, welche gute Absicht und doch
welche Verstänbnislosigkeit in der des Vaters.

Denken wir an ein anderes Bild: Die
Erinnerung Werelsches an das Totenbett seines
Baters. (S .351.) „Ich weiß, stundenlang Hat er mich
angeschaut nnd gehofft, ich verstünde ihn. Er
wnrde enttäuscht."

Es ist hier die Bitte um Barmherzigkeit, die
in den» Herzen des reifen Menschen wohnt und
die Härte nnd Grausamkeit der Jugend, an der
vorbei erzogen worden ist.

Im „Rechten Liebhaber des Schicksals" lesen
wir: Arthur aber empfand eine gewisse Abneigung.

ja Fremdheit gegen den Vater in sich, was

MkWjMll NMIIMkWU
An der Tagung des internationalen Franen-

weltbundes in Christiania vor 2 Jahren haben die
deutschen Frauen—es »var kurz nach dem Frieden
von Versailles — aus einem Gefühl schmerzlicher
Isolierung und Verbitterung nicht teilgenommen.
Bon sehr vielen nationalen Franenorgciiiisatio-
nen war dieses Fernbleiben der Dentschen damals
ehr bedauert worden. Man fühlte eine empfindliche

Lücke. Der »»»«fassende «nd starke Gedanke
des Feminismus schien doch nicht jene Kraft zn
haben, wie wir immer glaubten, um über alle
äußeren Hindernisse und Verschiedenheiten, auch
Enttäuschungen hinweg seine innere bindende
Wirkung behaupten zn können.

Das war nns öanials eine schmerzliche Ent-
tänschung. Empfinden wir doch allein schon bei
unsern kleinen schweizerischen Frauenznsammen-
kttnsten immer wieder die Kraft dieses einigenden
Gedankens. Und nnir sollte der feministische
Gedanke in der allerdings schweren Probe, welche
der Weltkrieg »hin auferlegt hatte, versagen?

Wir waren deshalb gespannt auf die Stimmen,

die nach den Sitzungen des internationalen
Frauenbundes in» Haag zu vernehmen sein
würden.

Zn nnscrer großen Freude und Genügt»»»»»«
betonen nun alle die Stimmen, die nnö aus
Deutschland zu Gesicht gekommen sind, einmütig,
»vie herzlich und ausrichtig die Freude geivesen
ei, mit welcher die Dentschen ans dem internationalen

Boden wieder willkommen geheißen und
aufgenommen wurde,». Die Kraft öe» feministischen

Gedankens sängt an die Brücken über die
Kriegsabgründe zn schlagen, die bei Einzelnen ja
nie ganz zerbrochen gewesen waren, die aber »»»»,»

wieder in breitcrem Maße ansgebant zu werden
beginnen.

Dr. Gertrud Bäumer schreibt darüber in der
jüngsten Nummer der Frau: „Zweifellos wäre
auch schon in Norwegen (also in Christiania) die
allgemeine Stimmung dnrchans bereit geivesen,
und vielleicht sogar in einem ganz besonders
betonten Sinne bereit — »nit nns wieder auf gleicher

Basis zusammen zn arbeiten. Die Frauen
der verschiedenen Länder haben durch diese Bereitschaft

zweifellos sich den andern internationalen
Körperschaften in hohe»»» Maße überlegen gezeigt.
Wenn »nan z. B. jetzt hört, daß sogar für den
jetzt in Genf bevorstehenden moralpädagogischen
Kongreß Belgien seine Mitwirkung versagt hat,
weil Deutsche zugelassen werden, kann man ganz
ermessen, was die Aufnahme bedeutet, die im
Frauenweltbttnd die dentschen Frauen ganz
allgemein und ansnahmslos gefunden habe». Wir
sind nns vor dem Kriege doch nicht ganz bewußt
gewesen, was für eine moralische Kraft in diesen
Frauenorgailtscrtionen der Welt und in ihrem
Znsammenwirken und Verbnndensein tatsächlich
liegt. Und anderseits erfüllte die Gesamtheit die-

ihn sehr schmerzlich berührte — aus einmal ging
ihm auf. daß es davon kam, weil er Eigenschaften
in sich wirksam fühlte, die ererbt waren. Er
hatte in den», was vom Vater kam. instinktiv
seinen Gegner empfunden." (S. 15.)

In der „Gewittertaufe" sehen wir die Bewunderung

der eigenen Persönlichkeit des Vaters in
dem Kinde. Das eitle sich spiegeln wollen und
das rücksichtslose sich aufdrängen: (12.) „Der Maler

konnte an Karl nur dulden, was sein gewohntes
Eigensein und Meinen nicht störte. Sogar

die Mutter versteht nicht, dem Kinde das Gefühl
des Unbeobachtetseins und Alleinseins zn geben.
(S. 11.)

„In seinen» Zimmer mag er nicht mehr sein,
bloß weil sich dort ein Schrank befindet, woraus
ich täglich zweimal oder dreimal Wäsche hole."

Steffen zeigt, wie das zarte Miterleben der
Aelteren der Weg ist. das Vertrauen und nicht
die Abneigung der Jugend zu ernten. Unzählige
solcher schwerer erzieherischer Probleme stellt er^
in seinen Schriften. Jeder, der sich für solche Fragen

interessiert, wird reiche Anregung in diesen
Büchern finden.

Wenden »vir uns nun den Franc»gestalte»»"
und den» Problem der Liebe zi». Wir finden drei>
Persönlichkeiten dargestellt: Clandia (Die Heilige
mit dem Fische), Lucia (Sybilla Mariana), Christine

(das Viergetier).
In Claudia ist die Frau gezeichnet, welche im

Wesentlichen nicht über ihre Kindheit hinaus
kommt. Sie läuft über das Leben hinweg und
zieht keine Konsequenzen. Das Schicksalsmäßige,
das jedes Leben zu einem Ganzen gestaltet,
erkennt sie nicht wieder und verfällt ihm hilflos. Die
Aufgaben, die das ideale Leben stellt, werden
gelöst,- als aber kein Verständnis, keine äußere Hilfe
eintritt, ist die Seele unfähig, in der Sicherheit der
eigenen Handlung zu ruhen und zu wissen, daß
das Leben eben nicht gerecht wird denen, die ihre
Ideale umsetzen in Taten. Claudia nimmt sich

das Leben. Wir sehen eine hohe reine Liebefähig-



fer Frauen dis Gefühl, biß von allen Seite» alles
geschehen muh, »in Katastrophen, wie dir vergangene,

zn verhüten und „m die gespannten und
widernatürlichen Verhältnisse, die sie zurückgelassen

hat, zu überwinden. Dieser Wille ist eS aber,
der es ermöglicht, grobe Linien genicinsamcn
Strebcns zu finde» und darüber hinaus wurde
in den Franc« gerade durch die Berührung mit
Franc», die auch unter dem Kriege gelitten hatten,

ein Grsühl des Frnneuschicksals, aber auch
der aktiven Aufgabe der Frauen lebendig, das
etwas in einem ganz tiefen Sinne
Verbindendes lvon der Ned. gesperrt!) hatte."

In der Fricdenskominission wurde von den
Dentschen Frauen der Borschlag eingebracht, es
möchten sich die Nationalbündc für die Einsetzung
einer neutralen Kommission bemühe», die in
objektiver Weise die Verursachung des Krieges
festzustellen habe, da die dem deutschen Volke aufge-
zwnngene Schnldsrage ein großes Hindernis für
die Idee des Völkerbundes in Deutschland und
für die Völkerversöhnung darstelle. Madame
Avril de Sainte Croix, die überzeugte Pazifistin
und Vertreterin des Bundes der französischen
Francnvereine, nahm den Vorschlag auf, ihn dahin

präzisierend, daß die Untersuchung der
Schuldfrage dem Völkerbünde übertragen werden
möchte. Der Vorschlag wird den Nationalbünden
zur Diskussion überwiesen. Auch Dr. Gertrud
Bäumer vermerkt ausdrücklich diese in hohem
Sinne gerechte und friedliebende Haltung der
französischen Delegation. „Ohne Liebe," lagt
Madame Avril de Sainte Croix, „kein dauernder
Friede, ohne Freiheit in der Annahme seiner
Grundsätze kein fruchtbarer Friede, ohne Achtung
vor dem Recht von allen und jedem keine Würde
in dem Frieden."

Gertrud Bänmer schließt ihre Betrachtungen
mit den Worten: Der Gesamteindruck ist ein
Eindruck der Dankbarkeit und der Hoffnung.
Dankbarkeit nicht gegen Einzelne, sondern dem Erlebnis

als solchem, dem guten, liebevollen Geist der
Gastgeber und der ganzen Arbeitsgemeinschaft —
trotz der Schwierigkeiten im Einzelnen. Und
Hoffnung, daß ans dieser Frauengemeinschaft
mehr und mehr eine M a ch t wird, nicht nur, nur
gelegentlich einmal aus der Verwirrung der Welt
in eine reinere Atmosphäre auszusteigen, sondern
«m diese Welt zn beeinflussen und zu formen.
Noch ist es nicht möglich. Aber es muß und wird
möglich sein."

Soeben bringt auch „La Française" die Nachricht,

daß dieser internationale feministische
Gedanke auch der verstorbenen Madame Siegfried,
deren Lebensbild wir heute bringen, eine
Herzensangelegenheit gewesen sei. Madame Avril öe

Sainte Croix sagt darüber: „Eine andere Sache
noch ist dem Herzen unserer lieben Verstorbenen
jener gewesen und ich hatte ihr versprochen, sie im
Haag im internationalen Frauenbund zu verteidigen.

Ach, sie hat aber nicht mehr die Genugtuung

haben dürfen zu erfahren, daß es uns
gelungen! ist, einen Schritt nach vorwärts zu tun
und daß wir den Grund zn legen vermochten zu
einer engen Zusammenarbeit unter den

Frauenverbändcn."
Dürfen wir uns nicht darüber freuen, daß der

internationale feministische Gedanke beginnt, auch

die tiefsten Krtegsklüfte zu überbrücken? Und Saß

er sich als eine Macht von starker verbindender
Kraft — als eine Friedensmacht — erweist? Der
internationale Frauengedanke — bei aller Wahrung

nationaler Liebe und nationalen Empfindens

— sei uns allen immer ein teures Gut!
H. Q

H

WttWM«?
An der Generalversammlung des schweizerischen

Stimmrechtsverbandes waren von der Sektion

Genf einige Fragen zur Diskussion gestellt
worden, die eine lange Debatte ausgelöst hatten.
Die Genferinnen haben bekanntlich letzten Herbst,
gerade zur Zeit unseres Frauenkongresses in
Bern, ihre Stimmrechtseampagne durchgeführt.
Auch sie haben dann das Los von Basel. Neuen-
bnrg und Zürich teilen müssen. Diese Erfahrung
und Enttäuschung hat sie zu folgenden Fragen
gedrängt:

Welche Haltung sollen die Stimmrechts-
sreunde im Interesse der Sache einnehmen, wenn
ihnen das Stimmrecht durch eine Volksabstim-

keit, die sich aus Mangel an Erkenntnis unter das
Schicksal stellt.

Lucia stellt uns die erfüllende Liebe dar. die
das Schicksal innerlich versöhnend erträgt. Mit
Verständnis vertieft sie sich in die drei Freunde,
ohne die innere Sicherheit zu verlieren, und ist
ihnen daher Führertn und überlegen. Das Erlebnis

des Kriegsgeschehens bietet ihr Gelegenheit
zu immer reiferem Verständnis dem Individuum
gegenüber und zn schenkender Liebefähigkeit zn
gelangen.

Christine aber ist von dem Augenblick ihres
ersten Auftretens an eine liebewollende, schicksals-
vesreiende Persönlichkeit, welche das Sakramentale,
das Göttliche in der Liebe erkannt hat und schon
natürlich in ihre Handlung fließen läßt. Liebe ist
Opferhandlung. In einzigartiger Treue verhält
sich diese Gestalt in ihrer ausströmenden Liebe-
Migkeit mitten in dem grauenvoll geschilderten
Zeitbtlde. Treu bis zu den letzten Worten:

„Er hat sich in seiner Zelle erhängt.
Er ist in meinem Herzen auferstanden."

Dieses bringt uns zum dritten, zum religiösethischen

Problem. Am bedeutendsten entfaltet
sich dieses in den Dramen: Der Auszug ans
Aegiipten, die Manichäer und das Vtergetier.

Das Problem der Freiheit finden wir in dem
Drama: „Die Mantchäcr" dargestellt. Im
Vorspiele heißt es: „Wer hat noch nicht bewn"», daß
er frei aus eigenem Wesen handeln kau- Weder

Schicksalsbildung noch Naturnotwendo.Ueit soll
die Handlung des freien Menschen bestimmen. Die
beratenden Stimmen der Götter schweigen, die
Führer wenden ihre Häupter hinweg. Der Mensch
steht vor seiner Prüfung allein. Als Fremdling
Mlt sich dieser Mensch ans der Erde und gibt
Rechenschaft von sich:

,Hch geh von Land zu Land, von Stadt zu Stadt
«m alles, was der Mensch erleben kann.
Das ganze Erdendasein zu erforschen."

Im Geben erkennt er die böcblte Tat. l123.i

mnng oder durch Beschluß des Großen Rates
verweigert worden ist? Sollen sie eine oppositionelle
Haltung einnehmen, die zum Ausdruck kommen
könnte in der Verweigerung der Bezahlung der
Steuern? In der Verweigerung von Beiträgen
bei öffentlichen und privaten Sammlungen? In
der Weigerung, sich an sozialer und charitativer
Arbeit zn beteiligen? Um durch solche Zurückhaltung

zu zeigen, wie viel das Leben der Gemein-
schast den Frauen verdankt und wie ungerecht es
ist. ihnen ihre Rechte zu verweigern."

Oder sollen sie ihre Franentätigkeit fortsetzen
und verstärken, damit ihre Tätigkeit immer mehr
geschätzt werde?

Die Verweigerung der Steuern ist keine so
einfache Angelegenheit. Einmal waren in den
«leisten Kantonen die Steuern von Mann und
Frau zusammengezogen, um so die Progression
zn erhöhen, so Saß die verheiratete Frau die
Möglichkeit der Verweigerung kaum besitzt. Eine
der Rednerinnen bemerkte auch mit viel Humor,
und zu allgemeiner Heiterkeit: „Was wollen Sie?
Wenn ich auch die Stenerbezahlung verweigere,
mein Mann würde sie trotzdem bezahlen." Auch
für die unverheiratete Frau wäre die Steuerver-
weigernng eine schwerwiegende Sache. Denn die
Steuercintreibung kann bis zur zwangsweisen
Pfändung des SteuerverwetgererS gehen. Eine
der Rednerinnen meinte herb, man könnte darum
dieses Mittel nicht anwenden, weil die Frauen
nicht genug Mut und Liebe zur Sache besäßen, um
alle die Konseqnenzen ans sich zn nehmen.

Es ist ja gewiß zuzugeben, daß es von den
weiblichen Stenerzahlertnnen, die ihr Geld in
einem Berufe mühsam verdienen, immer wieder als
bittere Ungerechtigkeit empfunden werden muß,
ihre Steuern zu bezahlen, zugleich aber kein Wort
dazu zu sagen haben, wie die Gelder verwendet
werden sollen, daß sie zusehen müssen, wie die
Verwaltungen, die Militärbudgets Millionen
verschlingen, für die sozialen Werke aber, die uns
am Herzen liegen, die Sozialversicherung, die
Bekämpfung des Alkohols, der Tuberkulose, der
Geschlechtskrankheiten, also für die positiven Werke
kein Geld oder nnr viel zu wenig mehr übrig
bleibt. Es ist auch Tatsache, daß bei vielen Männern

das: „Wer bezahle, habe auch ein Recht,
über die Verwendung der Gelder mitzubestimmen"

das einzige Argument für das
Frauenstimmrecht bedeutet, dem sie sich nicht verschließen
können.

Immerhin kam selbst Genf zu der Ansicht, daß
die direkte Verweigerung der Steuern nicht zu
befürworten sei. jedoch stellt es den Antrag, den
Sektionen zn empfehlen, auf dem Wege der Petition
an die gesetzgebenden Behörden das Frauenstimmrecht

zu verlangen als das einzige Mittel, das
der Fran gestattet, über die Verwendung der
Gelder mitzubestimmen und sie zn überwachen.

Sotten wir unsere Beiträge und unsere
Mitarbeit an den sozialen Werken verweigern, um so
durch diesen Ausfall demonstrativ den Wert
unserer Mitarbeit zu beweisen?

Genf sagt: Nein, nicht direkt. Aber Genf ist
der Meinung, daß wir unsere Gelder bei privaten
und öffentlichen Sammlungen nicht direkt an
diese, sondern an eine zentrale Wohlfahrtskasse
leisten, welche diese Gelder dann nur unter gewissen

Bedingungen, so z. B. daß Frauen in den
Aufsichtskommissionen dieser Werke vertreten
seien nsw., an diese abführen.

Wenn wir wirklich ans innerem Trieb zn
helfen, unser Mitarbeitsrecht verlangen, so dürfen

wir vor solchen Enttäuschungen, wie sie die
Vorenthaltimg des Stimmrechts bedeutet, nicht
Halt machen. Dadurch wird sie „Mittel zum
Zweck", anstatt Selbstzweck zu bleiben.,. Eine Ein-»,
stellung, die nicht nnr an sich von fraglicher Würde
wäre, sondern auch der Frauenbewegung schadete,
weil es ihr die Kraft des sozialen Müssens rauben

würde. Und es wurde auch sehr richtig
betont. daß die lebendigen Kräfte, die sich sozial
auswirken wollen und müssen, sich nicht binden und
zurückhalten lassen, daß eben gerade die Wärme
und Impulsivität des Herzens, der Helfer- und
Arbeitswille bei der Frau etwas so wesentliches
sei, daß man diese nicht künstlich zurückbinden
dürfe, ganz abgesehen von den praktischen
Schwierigkeiten. die eine solche zentrale Wohlfahrtskasse
mit sich brächte.

Der dritte Weg: „In verstärktem Maße sich
an den sozialen Werken zn beteiligen und durch
dieses Mittel den Wert der Mitarbeit der Frau
zu dokumentieren und den Stimmrechtsgedanken
zn verbreiten" ist jedenfalls für uns Schweizerinnen

— und von unserm Gesichtspunkte aus möchten

wir sagen „überhaupt" — der einzig richtige
und würdige Weg. Obstruktion ist die Reaktion
auf die Gewalt, und als solche nur die Kehrseite
der Medaille. Obstruktion gewinnt nicht für die
Ueberzeugung, ganz im Gegenteil, sie wirkt
abstoßend. weil sie nicht als ein Besseres über dem
Bekämpfen steht. Das hat man im Kampfe des
sozialdeinokratischen Gedankens immer wieder
beobachten können. Wir erinnern uns immer an
Försters Mahnung, daß man sich nicht auf das
Niveau des Bekämpften herunterziehen lassen,
daß man mit seinen Reaktionen nicht auf die
Methoden der Gewalt hereinfallen dürfe, sondern daß
man mit seinen Kampfmitteln immer darüber
stehen müsse, unabhängig von ihnen bleibe. „Sollen

wir uns denn immer alles gefallen und alles

„Mein Leib und Leben ist mir nichts mehr wert,
Wenn ich nicht geben darf. O höchste Tat."

Er hat sich zu der Gewißheit des Fruchtbringenden

jeden Leidens abgeklärt. (S. 1W.)
„Erkenne doch, es muß sich, wenn du leidest
Ausbauen eine neue Welt in Dir."

Er weiß, daß der Mensch zurückgezogen wird
zn demjenigen, dem er Leiden verursacht hat.
So sagt er von der Königin:

„Sie zieht mich hin, weil ich ihr wehe tat."
- Und von der Treue hören wir den Fremdling

sagen:
„Du weiht es, daß ich Treue schwur, und Treue
ist ja mein innerstes, mein einzges Gut.

Dem Fremdling gegenüber stellt sich die
Persönlichkeit des Hauptmannes, der sich in den Worten

charakterisiert: „Es lebt in mir etwas, das
den Verbrecher weckt in jedem."

Auch er kommt zn einem tieferen Verständnis:

„Zum erstenmal im Leben suhle ich
Mein kleines aufgeblähtes Selbst verdrängt
Und welche Macht ist es. die mich bezwingt?
Es ist das Urbild des vollkommenen Menschen."

Und so findet er eine Lösung, indem er das
Opfer bringt, weiter zu leben:

„Sag: Wär' das Leben schwerer als der Tod."
Die Königin, die dem Machtprinzipe folgt, die

Kranke und Schwache aus dem Heere ausscheidet
und dem Untergange überläßt, wird durch ihre
Liebe zur Selbsterkenntnis geführt und znr
Pflichterfüllung getrieben. Zu den Kranken spricht
sie nun die Worte:
„Ich hab' euch gern, weil ich die Kraft der

Tröstung,
die Heilige, die Heilende gewann."

In dem 1921 erschienenen Band Gedichte
„Weg-Zehrung" finden wir das Erleben deS
Werdeannaes der Menscbbeit. die Reinheit, die

geduldig annehmen?" Werden die einen erwidern.

Nein, gewiß nicht, aber wir sollen nicht nur
abwehren, sondern überwinden. Und zwar mit
dem Positiven überwinden. Obstruktionspolitik
ist eine negative Methode, keine positive. Sie ist
auch keine ethische Methode. Wir meinen aber,
der StimmrechtSgedanke trag? doch so viel
ethischen Gehalt, so viel ethische Kraft in sich, daß wir
dieser Kraft ein ruhiges, geduldiges Vertrauen
entgegenbringen dürfen. Diese Kraft ist wirksam,
auch wenn sie nnr langsam sich auswirkt. Vielleicht

wird es so sein müssen. Denn schließlich
wollen wir den Gedanken des Stimmrechts nicht
nnr ans dem Papier wissen, es ist noch unendlich
wichtiger, daß er sich in den Herzen nnd Gedanken

der Menge durchsetze. Das ist aber ein
langwieriger nnd langsamer Prozeß. Und er wird
nicht beschleunigt durch ein verärgertes Sich-
znrückzichen, sondern nur durch ein Ausbreiten
und ein intensives Sich-Eiusetzen aller lebendigen
Kräfte in positiver, aufbauender Arbeit.

Das war gottlob auch die Meinung der Mehrzahl
der Delegierten, welche die obstruktive

Haltung ablehnten und mit bedeutendem Mehr sich
für den Gedanken aussprachen, „in verstärktem
Maße sich an den sozialen Werken zu beteiligen
und durch dieses Mittel den Wert der Mitarbeit
der Fran zu dokumentieren nnd den Frauen-
stimmrechtsgedanken zn verbreiten." H. D.
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A«» dem Programm der Z4. Zatzreooerlammkung
des schmiz. gemeinMigen Srauenverejns

ii» Navos-Plast. Z. and 4. Zu« ISZS.

Montag, den 3. Juli. 2)5 Uhr. in der Kirche
St. Johann: Begrüßung durch die Zentralpräsidentin:

Jahresbericht: Rechnungsablage: Bericht
über die Gartenbauschule und die neue schweizerische

Hanshaltnngsschule: Vortrag von Frl. Vikarin
Gutknecht: „Der erzieherische Einfluß der

Mutter". Abends Bankett im Hotel Belvedere zn
ö Fr.

Dienstag, den 4. Juli, 8)- Uhr morgens, in
der Kirche: Bericht über die Diplomierung der
Dienstboten: über die Pflegerinnenschule: über
die Tuberkulose-Bekämpfung: über Kinder- und
Frauenschutz: über die Wohlfahrtsmarken.

Eine Ermahnung an die Sektionen zur Gründung

von Gemeindehäusern: Herr Strnb. Zürich.
Bericht nnd Gründung einer Zentralstelle zur

Vermittlung von Pflegeeltern und Pflegekindern.
Beiträge an die Sektionen. Ort der nächsten

Generalversammlung, Unvorhergesehenes.
Gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel Central.

3 Uhr Abfahrt nach der Schatzalp, Tee von
der Sektion Davos: gemeinschaftliches Nachtessen
im Central.

Anmeldungen und Auskunft durch Frl. Marie
Beeli. Haus Velfort. Davos-Platz.

MMMionaler Kongreß W lWSMt-
Wstlîchên WterriU

Wir haben im „Schweizer Frauenblatt" einen
ausführlichen Bericht über diesen Kongreß gelesen,

aber wir möchten auf einzelne Punkte
zurückkommen. um sie in ein etwas anderes Licht zu
stellen. Die drei Fragen am Schlüsse des Berichtes

nnd die Antworten darauf haben uns ein wenig

überrascht: Auch wir waren am Berner Kongreß

und haben gesunden. daß, wenn er uns anch
nngemei« viel Wertvolles und Anregendes geboten

hat. doch wegen der Zersplitterung der Arbeit
in Sektionen für die Einzelne viel verloren ging.
Man mußte sich mit diesem ober jenem Thema
begnügen und manches fallen lassen, woran man das
größte Interesse gehabt hätte. In Paris dagegen
war »ns die Möglichkeit, das Ganze mitmachen zu
können, von großem Wert.

Es muß auch nicht vergessen werden, daß kein
Vergleich möglich ist zwischen dem einen nnd dem
andern Kongreß in Hinsicht auf den Stoff: im
ersten wurden alle Fraueninteressen irgendwelcher
Art behandelt, und das bedeutet ein ungemein viel
weiteres Feld, als das viel begrenzter? des
hauswirtschaftlichen Unterrichtes. Im ersten sprachen
nur Frauen, und die anwesenden Männer waren
eine große Seltenheit. Nun ist es gewiß nicht
gleichgültig, die Männer zur Mitarbeit zu gewinnen:

ohne diese andere Hälfte der Menschheit ist
von uns Frauen doch nicht viel zu erreichen. Am
Pariser Kongreß dagegen waren viele Männer.
Wohl wurde getadelt, daß viele politische Männer
über den hauswirtschaftlichen Unterricht referierten.

wo man doch lieber mehr Fachleute gehört
hätte. Ist das wirklich so sehr zu bedauern? Ist
es nicht gerade von größter Wichtigkeit, solche
Persönlichkeiten zn gewinnen? So hatten diese
Herren Gelegenheit, die ihnen anvertrauten Fragen

zu studieren und sich und andere dafür zu
interessieren: damit dringen diese Fragen auch in
einen viel weiteren Kreis und wir können deshalb

vom Kongresse einen größeren Erfolg
erwarten.

5) Mutzte wegen Stofsandrang um eine Nummer

zurückgelegt werden.

überall auftaucht, und das Hineingreifen des
Uebersinnlichen, Erlösenden. Steffen spricht über
diese Fragen, wie einer, der gesucht und
gefnnden. Ingrid Gvldacker.
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Svcnd Fleuron: DìeroteKoppel. Deutsch
von Hermann Kip. Verlegt bet Eugen Diederichs
in Jena.

Es ist die Geschichte von vier jungen Füchslew,

die, wohl durch Jäger, im frühesten Alter
ihre Mutter verloren haben. Sie retten sich
instinktiv. indem sie sich wie Kletten an einen alten
Einsieblerstichs männlichen Geschlechts hängen, der
die Tierchen dann, wohl oder übel, als Adoptivkinder

annimmt, sie zuerst mit Nahrung versorgt
und sie dann, jedes nach setner besondern
Veranlagung, zu Prachtsexemplaren ihrer Gattung
erzieht.

Svcnd Fleuron ist der tiefste Naturfreund nnd
Tierkenner, den ich bis jetzt gelesen habe. Im
Gegensatz zum dentschen Löns, der Natur und
Tier von sich aus, vom menschlichen Standpunkt
ans, sieht, versenkt sich Fleuron, der Düne, ganz in
die Seele des Tieres und sieht so umgekehrt vom
tierischen Standpunkte zum Menschen hinüber.
Und diesem Tier sind die Menschen — es nennt sie
verächtlich „Gesichter" — so furchtbar gleichgültig.
Löns schreibt seine Bücher als Jäger, Fleuron
hingegen findet das Tragische und Dramatische im
Kampf zwischen Tier und Mensch, hauptsächlich
bet solchen Tiergattungen, die durch das Eindringen

der Kultur im Anssterben begriffen sind.
Solche Bücher müßte unsere Jungmannschaft,

besonders in den Städten, lesen. Jäger und reife
Menschen, die schon längst den Weg zur Natur
zurück wieder gefunden haben, die haben das nicht
mehr nötig. Aber alles, was den Tag über im
Bureau steckt, in Geschäft und Magazinen
verkümmert! Das wäre ein gesundes Gegengift ge-

Die offiziellen Vertreter der Schweiz und die
schweizerischen Teilnehmer am Pariser Kongreß
haben auch manches gelernt und heimgenommen,
das in der Schweiz noch gut verwendet werden
kann. Man denke nur an die belgischen und
französischen ländlichen hauswirtschaftlichen Schulen
»nd Kurse, die den Lebens- nnd Arbeitsbedingungen

der Bevölkerung so gut angepaßt sind, während

bei »ns die landwirtschaftliche Hanshaltnngsschule
kaum von der städtischen zn unterscheiden

ist.
Wir kommen »och ans das Wort „international"

zu reden. Darf ein Kongreß nicht
international genannt werden, an dem 33 Länder
offiziell teilnehmen? International und universal
sind nicht zu verwechseln. Es ist z» hoffen, daß
der nächste Kongreß für hanSwirtschaftlichen
Unterricht diese letztere Bezeichnung verdienen
werde.

Was die Abänderung der Statuten angeht, so
liegt hier gewiß ein großes Mißverständnis vor.
Die in der Sitzung der internationalen Genossenschaft

für die Förderung des hauswirtschaftlichen
Unterrichtes sehr wenig abgeänderten Statuten
schließen keinen Staat aus: die Statute» sehen ini
Gegenteil die Universalität der Genossenschaft
vor. Die Ausnahme, welche für den Pariser Kongreß

gemacht werden mußte, bleibt eine
Ausnahme, deren Notwendigkeit von all denjenigen
verstanden worden ist, welche eine richtige Einsicht
in die gegenwärtige schwierige Lage des noch tief
unter den Folgen des Krieges leidenden französischen

Volkes hatten. C. Bonnabry.
P.S.: Die oben angedeuteten Statuten sind im

„Office international de l'Enseignemrnt ménager
in Freiburg" erhältlich.

Die wieder erwachende Liebe für
Handarbeiten.

Es mutz als ein erfreuliches Zeichen der Zeit
angesehen werden, daß Handarbeiten fast überall
wieder zu Ehren kommen. Namentlich weibliche
Handarbeiten genießen zurzeit in allen Familienkreisen

wieder ein crhöhteres Ansehen, trotzdem
sie im Vergleich zn früheren Zeiten beträchtlich
höher in der Preislage stehen. Auch in den Schulen

legt man neuerdings besonderen Wert darauf,
daß die weiblich? Jugend ans diesem Gebiet eine
vollkommenere und bessere Ausbildung erfährt.
Um mm die Jugend speziell anch anzuspornen nnd
das Interesse für solche Erzeugnisse zu heben,
werden mannigfach Ausstellungen von Schnler-
arbciten älterer Kunstwerke veranstaltet. Wir
treffen da Spitzen, Stickereien, Näharbeiten usw.
früherer Epochen, die ein schier unerschöpfliches
Quellenstudium abgeben nnd dem Beschauer
mancherlei befruchtende Anregungen eintragen. Weiter

lebt sich, auf einen alten Volksbranch
zurückgreifend, in vielen Gegenden die Mode wieder à,
daß Frauen und Mädchen sich im engen vertran-
ten Heimzirkel zusammenfinden und dort aus
eigenem Antriebe ans dem Handarbeitsgebiete tätig
sind. Diese Zirkel unterstehen gewöhnlich der
Führung und Leitung einer knustverständigen
Dame, die nicht nur darauf sieht, daß beispielsweise

jeden Abend ein gewisses Arbeitspensum
erledigt wird, sondern die vor allem darauf sieht,
Lust und Liebe z» weiblichen Handfertigkeiten ztt
schaffen. Stunden ernster und belehrender Natur

wechseln da, wie zu Großvaters Zeiten, mit
heiteren Augenblicken ab und der Kreis erweitert
sich, neue Kräfte schließen sich an, nnd auf diese
Weise gelingt es, Heimschulen zn gründen, die uns
durch ihre Darbietungen oftmals überraschen. Es
liegt anch etwas anheimelndes in dieser frohe»
Schaffensmöglichkeit unserer Frauen und Mädchen

und wir möchten nnr wünschen, baß der
Gedanke bald überall aufgegriffen und praktisch
verwirklicht wird, denn unsere Stickerei und
Handarbeitsindustrie kann nnr dadurch neue Freunde
und Anhänger gewinnen. AVer anch Kunstwerke
können in solchen Heimstnben erstehen, die die
Beachtung von Künstlern und Technikern finden,
denn spricht doch so wie so ans den weiblichen
Handarbeiten noch ein Stück echter und rechter
Volkskunst. Louise Jerosch.
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An unsere Leserinnen: Die „Tücke des Objektes"

hat mis in der letzten Nummer einen
sinnstörenden Streich gespielt. Infolge Maschinendefektes

gab es in der Druckerei eine
Stauung in der Arbeit. In der Eile wurden

dann die Mitteilungen deS Zentral-
vorstanöes des schweizerischen Verbandes für
Franenstimmrecht und der Bericht über die Gene-
ralversammlnng in Nenenbnrg, die natürlich
getrennt hätten gesetzt werden sollen,
zusammengezogen. Unsere Leserinnen haben es
wahrscheinlich gemerkt und sich ihr Fragezeichen dazu
gemacht. Wir bitten um Entschuldigung.

»

Wenn du recht schwer betrübt bist, daß du

meinst, kein Mensch auf der Welt könnte dich trösten,
so tue jemand etwas Gutes, und gleich wirds besser

sein. Roscgger.

gen die Sensation des Kinos, gegen die Unnatur
des Schundromans! — Der eine oder andere
würde vielleicht abstehen von der entsetzlichen Jagd
nach Geld, er würde draußen im Wald sein Inneres,

seine Seele finden und wieder ein Mensch
werden. Durch Natur- und Tierliebe würbe er
wieder znr Heimatliebc und hoffentlich auch znr
Menschenliebe kommen. .Hediger.

Die Erde.
Die Erde ist gut.
Dri.n Samen und Segen ruht.
Alle nährt sie:
Den Säer, den Sucher.
Den Träumer, den Säumer —
Alle ehrt sie.

(Nach Nomualdo Pantini. — B.)

Redaktion: Franenintcressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aara», Zelglistraßc 8
(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße 52
(abwesend).

Schriftlcitung: Frau Helene David.

Avis!
Wir machen an dieser Stelle auf ein bezügliches

Inserat aufmerksam, wonach die Deutsche

Bücherei in Leipzig Jahrgang 1—3 des „Schweizer

Fraucnblatt" zu kaufen sucht. Bei uns sind

infolge zahlreichen Nachbestellungen fast sämtliche.

Nummern vergriffen.
Verlag des „Schweizer Frauenblatt". 5
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Warum altert zuerst das Gesicht und erst viel spiiter

Arme, Schultern. Nacken usw.?
Um diese Frage zu beantworten, mutz man weiter

stagen: Wird das Gesicht anders behandelt als die Übrigen
'Körperteile? Und da haben wir die Lösung sofort: Das
Gesicht wird häufiger und auch stärker mit Wasser und
Seife behandelt. Der Organismus bildet Fett und sondert
durch die Haut Fett ab. Nicht um diesen wertvollen Stoff
zu verschwenden, denn der Organismus verschwendet nichts,
sondern um die Saut zu schätzen.

Die Seife aver löst Fett auf, verwandelt es ebenfalls
in Seife.

Hätte die Natur die Poren der Haut durch Seife
schätzen wollen, statt durch einen seinen Fettbauch, so wäre
ihr das ein Leichtes gewesen. Sie wollt« aber Fett, und
der Mensch verwandelt es in Seife.

Die Anficht datz Seife zur Reinigung und fär die Ge

5-

sundheit nötig sei, ist unrichtig. Die Völker des Altertums
kannten keine Seife, sondern reinigten den Körper durch
Salben. Damen, welche alle Geheimnisse der Schönheitspflege

kennen, tun es heute noch.
Wer darin Erfahrung hat, kennt sie unter Tausenden

heraus: Sie altern nicht I

An eine solche Dame, Ninon de Lenclos, knäpft sich
eine tragische Begebenheit. Ihr eigener Sohn, der seine
Mutter nicht kannte, verliebte sich in sie, als sie schon eine
Greisin, aber dem Aeutzern nach ein junges Mädchen war,
und erschoß sich, als er die Wahrheit erfuhr.

Die vor noch nicht langer Zeit auf Schloß Löbtchau in
Thüringen im Alter von über 90 Iahren verstorbene Aca-
renca Ptgnatellt, Herzogin von Kurland, bezauberte »och
im Alter von SO—70 Jahren die Herzen der Männer.

Auch heute noch gibt es Damen, denen man ihr Alter
nicht im entferntesten ansieht. Wir sind nicht so ungalant,
das wahre Alter einer Bühnenschönheit zu verraten, aber
ihr Toilettengeheimnis wollen wir enthällen, es heißt
„Marylan-Creme".

Die Ursache, daß die Haut des Gesichts eher verwelkt
als die des Körpers, liegt in der Auslaugung der Poren

die eigentlich feine Dräsen sind, durch die Seife. Sie werden

dadurch krankhast gereizt, sieproduzieren immer neues
Fett, uni die durch die Seife vernichtete Schutzschicht zu
ersetzen und sie entnehmen es den tieferen Schichten, dem
Unterhautzellgewebe. Die Gesichtszllge werden damit ihrer
Ausfällung beraubt, werden gewissermaßen unter der
Haut ausgehöhlt, diese verliert ihren Halt und senkt sich in
ihrer ganzen Ausdehnung nach unten — und die Runzeln
sind da!

Man kann sie wieder beseitigen. Jeder wird schon bei
Bekannten bemerkt haben, daß sie sich wieder verjüngen,
wenn das Gesicht wieder voller ivird, ja sogar tiefe Pockennarben

gleichen sich dabei wieder aus.
Diese Verjüngung ist aber immerhin nur unvollkommen,

sie ist als Zufallserscheinung nicht so weitgehend als
wenn sie planmäßig Herbeigefährt wird.

Und das geschieht durch Marylan-Creme.
Vorschriftsmäßig angewandt, was täglich nur einige

Minuten mehr Zeit erfordert als das Waschen mit Seife,
kräftigt sie wieder Haut- und Gefichtsinuskeln. die
herabgesunkenen Partien bekommen wieder Halt, die Runzeln
gleichen sich wieder aus.

Nicht jahrelange Behandlung ist dazu nötig, sonder»
der Erfolg zeigt sich bald.

Wenn man sich unter Berufung aus diese Zettung a»
den Marylan-Bertrieb, Basel, wendet, so erhält man koste«»
los eine interessant geschriebene kleine Broschüre, in welcher

das alles viel ausftthrltcher klargelegt wird, als es
der Raum, der mir für diesen Artikel zur Verfügung steht,
erlaubt.

Man erhält sogar, wenn inan darum ersucht, kostenlos
eine kleine Probe der Marylan-Creme und kann sich durch
einen Versuch, der in der Broschüre näher beschrieben ist,
Überzeugen, daß es keine bloße Theorie ist, wen» ich sage,
daß Seife die Schönheit verdirbt, Marylan-Creme aber
sie erhält und wiederbringt.

Besonders möchte ich diesen Versuch auch alle» dene»
empfehlen, die an Hautunretnigketten leiden, zu dene«
ich nicht nur Mitesser und grauen Teint, sondern vor
allen Dingen auch die häßliche Nasenröt« rechne. Ich
empfehle, sofort zu schreiben, da die Firma diese Gratts-
proben nur kurze Zeit abgeben wird. Die genaue Adresse
ist: Marylan-Bertrieb. Basel 1, Nr. 09. «49

Ik»

IV»

Das einzige, altbewährte Produkt sär chemisches Waschen zu Häusel In der gelben
Büchse mit aufgedruckter Gebrauchsanweisung Überall erhältlich.

Sellenlavrlk l.e»2dui-K lî-v.

W» tttolUà aînl

Lr Î8t im Kriege
Kun i8t er wieâer âa!

»

Ver srimatkàe îveke-cnig
..Melsvr"

I dsrAsàUt mit kovÌA u. keivàv XräutsrLäkten
(3oâoplasobo trägt âio Lobàmarko „Noikor")

s Seit im LIsass m
ZroLsm Naôstabs IisrZestsIIt,
vorzugsweise in iMstero, LpitAeru
ullà àstsitsll, besseru Hotels
und privaten Avnosssa, kiel der
LpsisssssIZ Nslkor dem Triers-
sequester 2um Opter. Lr wurde
in die sotiwvû! verpklao^t, wo
dvrselks v. seiiweizisrll in àrau

stsrAsstellt wird.

spsàt-ârxtiioft dsstslls sillpkoldsn als kiir Nagou-
ulld Darinkrsuìrs oìms jede Ltkiruns Asnisübar.

silberne und goldene Nsdaillsn.

2n belieben
dured alle Drogusrisn ulld Dsbensmittslgssebäkts.
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aus bockrnoktom Saumwoli-Voilo
Pr. 27.—

dioiobs pa?on au» Pantasio - ponlarâ
marins unâ weis» oâor sobwara-woiss

?r. 68.—

Verlangen Lie un-
sorn Katalog tidor

Lommor-KIoiâor
unâ Laâo-kostûmo
gratis unâ kranko.

1209. vaâs-kostiti»«
ans Serge âkl.-bian oâor sobw.
mit woissom Lorâ Pr. 9.75
âito ans Alpaga pr.33.—
1210. Lvdwiniin-kostllrnv

aus sobwara. Lanmwoli»3orsov
Pr. 4 25

vaâo lilüntol von Pr. 15— an
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ist laut tSgUvb oinlankvn-
âvn ^engnissvn âaa

kl«, kr. Z.1S. vMM.ii.Ä tltlipM.

îlla fopp llsvos-flgk
privates kinâerbeim kür orbolnngsbeâttrktige Nääobvn
unâ Knaben, sowie kür perienLinäer. dutv küobe,

sorgkäitigv pkiogo. Pensionspreis 6—8 Pr.
4uskunkt âurob âio Losàorin: prau Rose duenâet.

kncbk. von prau Dr. Ltitklor.

»iiuàvr Vkerlânà ^ SsilII ZIMlI IlM.

Anerkannte gute lloilerkolgS âurob âen dobrauob
âor IleilcinsUon. Lebr geeignet 2nrnbigom4nkontba1t.
Lvböns Lpasiorgänge. dlässigo kreise. 3uni unâ
September reäuÄvrto preise. IVoitors àskunkt im
Prospekt. Post unâ 7'elopkon dir. 4 im Hause. 652
kurarst: vr. luor. 3os. Vin^ens, 8. à. v.

legt IVert âarauk, lkren Xinâern unâ jungen lüobtern
eine inâiviâueiie prsiskung sn bieten!

keioks Lrkakrung bei sokvvr su Svbanâvlnàen. keil-
gvmnastik. lljfgionisabs I-vbvnswsiss in iâzâiisoker
Umgebung. Können- unâ I,nktdÄävr in altem duts-
park (8000 ok) mit Laâsdassins. lissuok âor Lokalen
von Kausannv. Vorsügl. kskorenson, mässige preise,

pran vr. Lllkkior, ^v. ck» klorge», I.ansann«.

aus gutem Hause, in. Kenntnissen

im Nähen, Flicken,
Handarbetten und Musik,
sucht Stelle als Stlltze der
Hausfrau oder zu Kindern.

Offerten u. Chiffre F «III
Z an Orell Fllßlt-Annoncen,
Zärtch, Ziircherhof.

I

M „8MW". KM».
pamiliäres Kur- unâ perionbeim kür blSâoken unâ
Lnabvll. Sevorsugto kags in grossem 'kannengarton.
1820 m ti. kl. Lorgkäitige pkiogv unâ prsiskung.
Pensionspreis Pr. 8.50 bis pr. 10.—. Prospekte unâ às-
kunkt âurok âis össitsorin prau v. VVioianä-Vögeli.

<?> (»:> <<-

l'aminssebluvkt
Xnrarst: vr.Xuodenbvoker
virsktor: llari Ltoettnvr.

gZO m »»»>VI«I!IWII»UI»!I»à«
von ldnâsin von 5—14 âakrvn
Oabresdotrisd. Prospekt gratis,

prau k. LNttner-portmann.

MMmi..MWiis"
I.sn?erkeide 8esLlîî»»
porien- unâ vrdoluagsdeàttigv Kinâer ttnâen iivbe-
vollo ptlvgo. lìekvronson unâ Prospekts âurob âio
Leiterin: Lvkwester .4. kâontigei. 640

Wer I. iîWIIiie
kinâon liebevolle 4ukaàno u.pkloge im iâoal gelegenen

W d. leu
klàbvrv 4uskunkt erteilen
âipl. Linâvrpkivgorillusn.

Lvdvestor 4. S: v. Slasvr,
628

Gesucht: «55

Fiir 15jähriaes, gesundes,
intelligentes Miidcheu, das
die 3. Klasse Sekundärschule
besucht, sosorttge

kîàÂeâeîllR vsNevue
vdsrâork bei Lolotburn 700 m über Nsor

lolepbon Lolotburn 3.23
praodtvoll gelegen. 4nsgossiebneto bukt- u. Hüben-
Kur kür porisnlàtlsr u, prbvlangsbväürktigo. üalires»
betrieb. Lorgkältigo ptlqgG. ovà ärstliebs Sebanâ-
lung, pamilioalebem v kviebl. dlabrüog. Prospekts
unâ lîskvrensoa. 8. Weder, ?rok.

kasob, loiobt unâ gub prans: à 3—5 Non. Ital. Lngl.
llanâvlssobulo. iìasobstono 4—6 klon. 100—130 Pr.
monatl. ItusebLuebbalt., llsnâvlskorrosponclens. Plans-
daltuog. 4ktiulsobe vergsonne ; ärstl. empk. Serglukt-
Kurort 1010 b». ü. kl. kür Llularmut, bungonsobwäebo
n. s. w. präobtigv delogenboit kür öorgankvntbalt. (Vorteile

kür âas ganse beben). Vorl. Lie övseug. la. kok.
Vorbor. k. amtl. Verwalt. (dswinN bis 5000 Pr. jäbrl.)

WMMW SMWà!
Ksutt «inv

iliiIiilîiI-MIiiiiMiiie
Lie ist âle beste!

Lebreibt beute noob an:
Lâouarâ vudleâ Sr Lo.

Looiêtê àon^mo, Xvuvdâtvl
Xâbvro 4uskunkt unâ llnterrivbt

âurok unser« bokalvertreter.

in gute Mlegefamilie.
Nach Schulentlassung (Frühjahr

1923) ein Jahr Mithilfe
im Haushalt, Geschäft zc.
ohne Lohn. — Offerten an

Amtsvormundschaft II,
Selnaustr. 9, Zürich 1.

nach jedem Bild, mit und
ohne Rahmen. Trauer
Broschen, schwarz, An
Hänger, Medaillons u. mit
Photographie in la. Doublé,
Silber u. Gold. Reelle Be
dienung. Gratis - Preisliste
durch G. Gut, Photo-Haus,
Riiti-Ziirich. 647

User. I»»7

Ar. «0.—
Ein wunderschönes Ech»
zimmer hart, m. prachtvollem

Büffet, seinem
Tisch, dazu paffende
Sessel und modernem
Divans. «53

Dr. »A.—
Ein vrachtv. Doppel«
schlas-Zimmer, eichen
geritzt, mit gutem Haar-
vettinhalt u. ar.
Halbflaumdecken. Schrank
u. Waschkommodemit
Kristallspiegel und
Nachttisch event, in
3-4 Raten zahlbar. Tel
81.25 Selnau - Zürich.
Besuch von Auswärts
schriftlich oder telephon.
anzumelden erwünscht.

MUllllMMàN
2. Etage, Zürich 1.

7 Min. v. Hauptbahnh.

Nur ganz kurze Zeit, so

lange Borrat versende

ls.
aus Hans, geflochten
4fach gedreht, prima Si

oder
wel

zersabrikat, das gaiize Leben
ausreichend, 50 m Fr. 9.25.
In Längen zu «0, 75 und
100 m billiger. 639

W. Leibolk «.
Seilerwaren, St. Galle« 0.

Frische

5 Kilo Kiste Fr. 6.25 franko
10 Kilo Kiste Fr. 12.25 franko

Nlovgaatl öt Lo.,
657 l.ußauo.

«»votoko» Sie tn Xottu.etauee-NÄ

Sàâek â 7->. 4.5V à 4/o/Kàs. I
3« kaufe« gefucht:

.Mii» Amiili»'
Jahrgang 1 : ISIS bi» Z : 1SZ1 vollftSndlg.

Augebote unmittelbar erbeten an
Deutsche Bücherei, Leipzig.

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

siirHausverdienstin den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 30 Cts.inBriefmarken bet
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am
maschi
lei Systeme. Woll- u. Bauin
woltaorne, Lehrbücher. 615

Lager Pnd auch Strick-
chinen-Nadeln für aller-

AM-MWkk Ä
fachen und feinen Küche, ferner allen Getränken, Bäckereien,

der Einmachkllche usw. Preis Fr. 2.— bis Fr. 30.—
Liste zur Verfügung. Zu beziehen durch: «55

Fr. Boegel, Zürich 1, Spiegelgaffe 29/l.

vk»n»lsede

MàiàWSMhmi
lerlindea Oo., vorm. k. Hillìermeîsìer

Kiisoaedt-Iîii rick.
4eltostos, best eingoriobtotss dosobäkt âiosor
Lraaebe. krsivit anerkannt âio sebünsten ko-
soitats mittelst ibrom nonon patentierten
Droekev-kvinignngs-Verkakrell. prompte sorg-

käitigsts 4nskübrnng âirokter 4nkträgo.
Lvsvkeiâenv preise. 436

PUlalsn unâ Depots In ailvi»
ZtSâtvll unâ Drtvn âor Lekwvis.

von 90 om bis 3 V» Neter Länge nnâ 90 em Breite in
âen originellsten inâisebon Nüstern, gsna soiiâ in âor
pardo, per Noter à Pr. S.—. devignot kür VorbSngo,
Norgonkioiâor, Lobürson, Kissen. - « - MS

». MM W lîlâ
4uswablsvnânngen stebon 2n Diensten.

kerner -Leinwand
Rett-, I'isvli-, 1'oilettsn-, Lüeftenwaselis
in Leinen, Ualblsinon n. Baumwolle. Lperialitlt

Uvkern in anerkannt voraügliokvn ^nalitäton.

âììer>8ìîunpM H Oîe., I^snZentksI.
Uaedkolgvr von Nllllvr-äaexg? à die. 513

MtzllW g». 2Z iîeiirilinièl M. WM liauB«».
Um Verwer:l»»Iui»Aei» in veimeiâon, bitten wir
korrosponâenien gvnan an obige 4àresso au liebten.

Sliliae. »«in! M-MW
120 om breit per Lausmeter Fr. 4.—, Wachstücher, Wandstoffe,

120 om breit à Fr. 2.— per Meter. Bedrucken u.
Renovation von gebrauchten Linoleums. Iaeque« Bnrk«
ardt, Teppich-, Wandstoff- und Linoleum-Druckerei,
ichtersw». 637

àrantot
nonsevvlerunHLlmttld
s>u^btnyDuloec
(verne

czai?4>970l.<ie!ett5ctt.
r-: s n

b. vnesve».

jlllltsrs Vorstadt 27 Pslepftvll 851

kübrt als Lpoaislität:
Dorset», Dütttormer, küstendsltvr

kokormsrtikel Svdàsu
Lager in: Wäsebo, öanmwoUtüvdor, dxkorâs,

Aokiis, Lasobsntüokvr.
— Depot âor Lasier Wedstndv. —

àssallsvrtixuvx Mr Oortets ».IVAseke.

Gute Schule. Sorgfäl.Eniekun«. Stärkendes Klima. Prosp.
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